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888 DIE BERNER WOCHE Nr. 45

Oft {jatte fie gegittert, menn bie SBexbert, bie bie Ufer
hüteten, unter bem tiefen, unheimlichen ©etöfe Des roilben

Maffers fdjmanften: Saiten fie nodji ober Brechen fie. — —
Seht — Sott oerieih ihï: Menn bie Muhre oor ihren
{Rügen geborften märe, unb bie Matte oermüftet, fie hatte

oor biefem ©leidjnis ihres Sehens feine Drauer empfunben.
Meinrab hörte Schritte. Die ©hrifte. Sein Schuh»

engel fommt 31er rechten 3eit, fie ift bie rounbertätige $rau,
bie {Regina oerföhat.

©r holte bie oor feinem gefchlagenen unficheren Mefen
3aubernbe herein.

„Sie roeih es — unb milt mid) nicht?" fragte fie

ftodenb.

„Sie roeih es", —- — ©hriftes Slid fcfjofe auf ben

©eüebten los, rafdjer als bas ©ehör, bie {Rntroort 31t er»

fahren. Meinrab blidte 3U 23oben — — „Du muht es

ihr fagen, bann, bann — bu hefommft fein Stein."

„Menn id) bodj bein Mort habe? Sraudje id) mehr?"
„Sa, mein Mort haft bu fdjon. — Um bas ihre muht

bu fämpfeit. Sdj Bin Bei bir."
So maren einige Minuten hingegangen. {Regina

fd)Iud)3te unb lieh Mel) unb Unrecht, ohne ihm 30 mehren,

am §er3en freffen. Da trat ber 23ruber 3U ihr auf bie

Raube unb führte bie Sraut an ber ioanb.
^furchtbares, Unoerantroortlidjes gefdjah- {Regina, auher

fid) oor Sd)iner3 unb 3orn üBer ben oermeinüid) unbanf»

Baren 23ruber unb bie Sdjlartge, bie fein $er3 Betört, griff
3um {Rächften, roas im 23ereid) ihrer Sinne mar, es mar
eine roftige, frummgebogene Sid)el, fdjroang fie im Sogen
über bem Ropfe unb rief: „Mer bringt in bies {onus mit
mehr {Recht als id)? Mer mid) hinausmerfen mill, ber miffe,
wie id) mich mehre." Die Maffe gitterte in ihrer öanb.

©Ijriffe tonnte erft nicht an ben ©rnft biefer ©ebärbe

glauben unb trat unerfdjroden näher, ©in Slid auf bie

Simtlofe, in beren {Rügen bunfle geuer glühten, mährenb
bie Sippen gitterten, bie Mangan eingefallen unb bas Sin»

gefidjt grau mie ein Stein mar, erfdjredte fie. ©hrifte he»

gann mit gütigen Morten unb gab ber Stimme oon Der

taufrifdjen Milbe ihres Seyens mit: „Sdjoit lange haben

mir nebeneinanber gearbeitet unb bu fennft midj, "Regina.

Sin id) ein {Reibeifen? Der Sruber hat mich gerufen. Mir
finb nun eins 3ufammen unb bu mit uns. Son fortgeben
ift feine {Rebe. Menn eins oon uns beiben Dienen foil,
Diene id)."

SIber Die {Rafenbe hieb mit funfelnben Slugen um fich

— — Unb ans ihren Süden fprang ein ffunfe auf biie

ftille, entfette ©hrifte über. Mit einem lauten Sdjrei roid)

fie gxiriidf, Meinrabs Sinn ergreifenb. SIber er folgte
ihr triebt. Manfenb ftanb er 3toifcben beiben. — —

„{Regina, befinn bid) bod> ©hrifte, lauf mir iebt
nicht oon bannen." (gortfefcung folgt.)

Ueberwindung der Einsamkeit.
Dränen finb bitter; ungeroeinte, trodene Dränen finb

ttod) bitterer. Menn mir uns adjten, haben mir oft foId)e
Menfdjen uns gegenüber, bie immer meinen, Dag unb Stacht
unb Madjt unb Dag. Sie meinen biefe trodenen, bitter»
heihett Dränen. Marum? 3hre Seele ift traurig, Denn fie

hat ihren Sinn oerloren, ober man hat fie nicht 3um ©r=

fülleit ihres Sinnes fommen laffen. Der Menfd) ift refig»
niert. Rennen mir nicht alle biefes Mort? 3a, mehr afs
fennen, haben es nicht oiele oon uns an fid): felbft er»

fahren? Sittb mir uns tlar, rooher es tarn uttb roohiit
es führt, biefes {Refigniertfein?

Das Moher haben mir fdjon geftreift. Die Seele ift
oerfflaot roorben. ©nbroeber gefdjah es Durch' eine Reiben»

fdjaft, burd) ein Jßafter, alfo aus uns heraus, ober aber
burd) Utnftäitbe oon auhen. Daburd) hat fie nicht mehr
bie Rraft, ihre M'iffion als Mittlerin 3mifd)en Menfd) unb
©migfeit, b. b. sroifdjen ©eift unb ©ottheit 3U übernehmen,
Sie bringt ben Mut ba3u nicht mehr auf. Sinne Seele!
Unb mir refignieren. Da fietjt es bei uns etroa fo aus:
„£), bas unb bas ift bodj gleichgültig; id) fann bas ja
aud) nod), tragen, fommt nid)t Darauf an; nur über mich

hinroeg; bas unb bas geht auch nod> 3U allem anbern"
ufro. ufm. Das ift {Refignation in SReinfuItur unb Damit
Sünbe. Denn ietjt oerlangen mir nichts mehr oon uns;;
mir fchleppen uns jeben Dag roeiter, tobmübe, eben frani
bis in bie Seele unb Dennoch empfinben mir es als bitten
füfees Reiben biefes {Refignierens unb Darob mirb bie Seele

immer trauriger, fo traurig, bah fie ben einigen ihr oer»

bleibenben Slusmeg nimmt, um fich bemerfbar 3u machen:
in ber notmenbigen Sfolge auf bie {Refignation; in ber De»

preffioit. Mir müffen immer meinen, fei es aus f^reube ober

aus Reib ober aud) — aus gar feinem Stnlaff. 3mmer
meinen mir unb fommen uns Dabei 3uroeilen fo bumtn oor.
Mir meinen fo lange unb fo oüel, bah uns felbft bas

Meinen 3iir Qual mirb. Unb fdjluhenblid) fragen mir uns:
Mie bringe ich Das Dumme Meinen meg?

Unb mit biefer 3frage hoben mir bereits ben erfteti
Schritt äitr Sefferung getan. Mir fangen an uns 3U prüf
fen, mir gehen in uns unb fudjen Den ©runb unferes
Reibes. 93ieIIeid)t, ober fogar erft baburd) fommen mir
3U einem {Refultat, menn roir uns auch noch einem 3emanb
anoertrauen. Der hilft uns meiter, fdjidjtet ab, Rage um
Rage; möglicherroeife tut bies meh, aber bas macht nichts.
{Ruch bie heifenbe Munbe fdjmer3t 3uroeilen. {Rber unfer
greunb reiht nicht nur ab, fonbern als ein uns in Riehe
unb göttlidjer Strenge gegen uns unb mit fich felbft 23er»

bunbener hilft er uns aud) mieber aufbauen unb in biefem
Moment erleben roir bereits bie {Befreiung. Mie fehenb

©eroorbene taumeln mir 3unädjft, aud): bas Ridjt fdjmerjt
einftroeilen noch, aber im Darangeroöhnen erftarfen, gefunben
roir. Mir atmen jeht in Freiheit, in roirflidjer Freiheit, als

erlöfte unb fehenb gemorbene ©efdjöpfe ©ottes.
Martha SBün31i-

Im Herbst.
Von Peter Bratschi.

Mo finb bes Sommers frohe,
Mo feiner Sonnenlohe
Rid)ttage luftentglommen?
Mo finb fie hiogetommen?

Die {Rebel fdjleidjen büfter.
Die heimlidjett ©eflüfter,
Das {Raunen in Den 3meigen,
Unb alle Rieber fchroeigen.

©5 fchroeigen alle ©loden.
Unb feine fernen loden.
Die ©edjer all' oerfchäumen —
Unb bod) — mein |>er3 mill träumen.

©s träumt oon Met) unb Rieben
Unb prüft, roas ihm oerblieben.
©s hat fo oiel 311 finnen
3um neuen Ren3beginnen.

888 45

Oft hatte sie gezittert, wenn die Weiden, die die Ufer
hüteten, unter dem tiefen, unheimlichen Getöse des wilden
Wassers schwankten: Halten sie noch oder brechen sie. —
Jetzt — Gott verzeih ihr: Wenn die Wuhre vor ihren
Augen geborsten wäre, und die Matte verwüstet, sie hätte

vor diesem Gleichnis ihres Lebens keine Trauer empfunden.

Meinrad hörte Schritte. Die Christe. Sein Schutz-

engel kommt zur rechten Zeit, sie ist die wundertätige Frau,
die Regina versöhnt.

Er holte die vor seinem geschlagenen unsicheren Wesen

Zaudernde herein.

,,Sie weih es — à yM Mch nicht?" fragte sie

stockend.

„Sie weih es". — — Christes Blick schotz auf den

Geliebten los, rascher als das Gehör, die Antwort zu er-

fahren. Meinrad blickte zu Boden — — „Du mutzt es

ihr sagen, dann, dann — du bekommst kein Nein."
„Wenn ich doch dein Wort habe? Brauche ich mehr?"
„Ja, mein Wort hast du schon. — Um das ihre mutzt

du kämpfen. Ich bin bei dir."
So waren einige Minuten hingegangen. Regina

schluchzte und lietz Weh und Unrecht, ohne ihm zu wehren,

am Herzen fressen. Da trat der Bruder zu ihr auf die

Laube und führte die Braut an der Hand.
Furchtbares, Unverantwortliches geschah. Regina, nutzer

sich vor Schmerz und Zorn über den vermeintlich undank-

baren Bruder und die Schlange, die sein Herz betört, griff
zum Nächsten, was im Bereich ihrer Arme war, es war
eine rostige, krummgebogene Sichel, schwang sie im Bogen
über dem Zopfe und rief: „Wer dringt in dies Haus mit
mehr Recht als ich? Wer mich hinauswerfen will, der wisse,

wie ich mich wehre." Die Waffe zitterte in ihrer Hand.
Christe könnte erst nicht an den Ernst dieser Gebärde

glauben und trat unerschrocken näher. Ein Blick auf die

Sinnlose, in deren Augen dunkle Feuer glühten, während
die Lippen zitterten, die Wangen eingefallen und das An-
gesicht grau wie ein Stein war, erschreckte sie. Christe be-

gann mit gütigen Worten und gab der Stimme von der

taufrischen Milde ihres Herzens mit: „Schon lange haben

wir nebeneinander gearbeitet und du kennst mich, Regina.
Bin ich ein Reibeisen? Der Bruder hat mich gerufen. Wir
sind nun eins zusammen und du mit uns. Von Fortgehen
ist keine Rede. Wenn eins von uns beiden dienen soll,

diene ich."
Aber die Rasende hieb mit funkelnden Augen um sich

— — Und aus ihren Blicken sprang ein Funke auf die

stille, entsetzte Christe über. Mit einem lauten Schrei wich

sie zurück, Meinrads Arm ergreifend. Aber er folgte
ihr nicht. Wankend stand er zwischen beiden. — ^

„Regina, besinn dich doch Christe, lauf mir jetzt

nicht von dannen." (Fortsetzung folgt.)

IlederwinàiiA der
Tränen sind bitter" ungeweinte, trockene Tränen sind

noch bitterer. Wenn wir uns achten, haben wir oft solche

Menschen uns gegenüber, die immer weinen, Tag und Nacht
und Nacht und Tag. Sie weinen diese trockenen, bitter-
heitzen Tränen. Warum? Ihre Seele ist traurig, denn sie

hat ihren Sinn verloren, oder man hat sie nicht zum Er-
füllen ihres Sinnes kommen lassen. Der Mensch ist resig-
niert. Kennen wir nicht alle dieses Wort? Ja, mehr als
kennen, haben es nicht viele von uns an sich selbst er-
fahren? Sind wir uns klar, woher es kam und wohin
es führt, dieses Resigniertsein?

Das Woher haben wir schon gestreift. Die Seele ist

versklavt worden. Endweder geschah es durch eine Leiden-
schaft, durch ein Laster, also aus uns heraus, oder aber
durch Umstände von außen. Dadurch hat sie nicht mehr
die Kraft, ihre Mission als Mittlerin zwischen Mensch und
Ewigkeit, d. h. zwischen Geist und Gottheit zu übernehmen.
Sie bringt den Mut dazu nicht mehr auf. Arme Seele!
Und wir resignieren. Da sieht es bei uns etwa so aus:
„O, das und das ist doch gleichgültig! ich kann das ja
auch noch tragen, kömmt nicht darauf an; nur über mich

hinweg: das und das geht auch noch zu allem andern"
usw. usw. Das ist Resignation in Reinkultur und damit
Sünde. Denn jetzt verlangen wir nichts mehr von unsj
wir schleppen uns jeden Tag weiter, todmüde, eben kraul
bis in die Seele und dennoch empfinden wir es als bitter-
sützes Leiden dieses Resignierens und darob wird die Seele

immer trauriger, so traurig, dqst sie den einzigen ihr vet-
bleibenden Ausweg nimmt, um sich bemerkbar zu machen:
in der notwendigen Folge auf die Resignation: in der De-
pression. Wir müssen immer weinen, sei es aus Freude oder

aus Leid oder auch — aus gar keinem Anlast. Immer
weinen wir und kommen uns dabei zuweilen so dumm vor.
Wir weinen so lange und so viel, datz uns selbst das
Weinen zur Qual wird. Und schlutzendlich fragen wir uns:
Wie bringe ich das dumme Weinen weg?

Und mit dieser Frage haben wir bereits den ersten

Schritt zur Besserung getan. Wir fangen an uns zu prüf
fen, wir gehen in uns und suchen den Grund unseres
Leides. Vielleicht, oder sogar erst dadurch kommen wir
zu einem Resultat, wenn wir uns auch noch einem Jemand
anvertrauen. Der hilft uns weiter, schichtet ab, Lage um
Lage: möglicherweise tut dies weh, aber das macht nichts.
Auch die heilende Wunde schmerzt zuweilen. Aber unser

Freund reitzt nicht nur ab, sondern als ein uns in Liebe
und göttlicher Strenge gegen uns und mit sich selbst Ver-
bundener hilft er uns auch wieder aufbauen und in diesem

Moment erleben wir bereits die Befreiung. Wie sehend

Gewordene taumeln wir zunächst, auch das Licht schmerzt

einstweilen noch, aber im Darangewöhnen erstarken, gesunden
wir. Wir atmen jetzt in Freiheit, in wirklicher Freiheit, als

erlöste und sehend gewordene Geschöpfe Gottes.
Martha Bünzli.

Iin Kerlz8t.
Von Peter Lratseki.

Wo sind des Sommers frohe,
Wo seiner Sonnenlohe
Lichttage lustentglommen?
Wo sind sie hingekommen?

Die Nebel schleichen düster.
Die heimlichen Geflüster,
Das Raunen in den Zweigen,
Und alle Lieder schweigen.

Es schweigen alle Glocken.
Und keine Fernen locken.
Die Becher all' verschäumen —
Und doch — mein Herz will träumen.

Es träumt von Weh und Lieben
Und prüft, was ihm verblieben.
Es hat so viel zu sinnen
Zum neuen Lenzbeginnen.


	Im Herbst

